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Briefe einer Privatperſon.

Der ſechſte Brief.
wenn ich uber die gegenwartigen Begebenheiten Jhrer Neugierig-
Skeit kein Genugen geleiſtet, ſo iſt es nicht aus Mangel der
v Materie geſchehen. Das ungluckliche Land, an deſſen Schick—

neue Gelegenheit ſeinen Schmerz und Mitleiden daruber zu bezeugen; die

Gewaltthatigkeiten und fortdauernden Erpreſſungen, welche allda ohne
einige thunliche Einrichtungen unternommen werden, verurſachen um deſto
weniger Erſtaunen, weil man ſich auf alles gefaßt machen muß. Das
Elend, welches man verurſachet, muß, da man einmal dazu beſtimmt iſt,
in voller Maaße vollzogen worden. Es aiſt vor das menſchliche Geſchlecht
ein großes Ungluek, wenn dieſer Grundſatz die Oberhand behalt. Erlau
ben Sie mir, mein Herr, daß ich Jhnen nichts von denen erſchrecklichen
offentlichen Befehlen erwehnen darf, welche, um die Unterthanen wider ih
ren naturlichen Landesherrn zu. bewaffnen, den Bauer ſeinem Felde, den
Handwerksmann ſeinem Handwerk, und den Jungling der Auferziehung
und Liebe ſeiner Eltern entreißen, ſie dadurch den alten Sclaven gleichma—
chen, und die grauſamen Geſetze der Gefangenſchaft wieder einfuhren,
welche doch das Chriſtenthum und die Menſchlichkeit auf aleiche Weiſe
verabſcheuen. Jch will auch von denenjenigen militariſchen Erpreſſungen
nichts ſagen, welche die unerſattliche Begierde der Officiers auch uber die

ſchon beſtimmte Zeit dieſe unſchuldige Opfer zu liefern im Voraus weg—
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32 S Snimmt; noch weniger will ich von dem unerhorten Verfahren in Anſehung
der Landes-Munze, von dem abſcheulichen Mißbrauch gedenken, vermittelſt
welcher man ſich der alten Stempel und des Bildniſſes des Konigs von
Pohlen bedienet, um Sorten zu pragen, auf welche 192 pro Cent Ver
luſt zu erweiſen. Endlich will ich auch von der gewaltſamen Wegnehmung
des Silbers, ſo ſich in denen Muntzen befunden, und von andern gewalt—
ſamen Thathandlungen gar nichts melden, welche vollends Sachſen den
Garaus machen, und wovon die vergangenen Jahrhunderte kein Exem—
pel aufweiſen konnen.

Jch erſpare Jhrem allzu empfindlichen Hertzen eine Erzehlung, wel—

che Sie noch in großern Schmerz verſetzen wurde; allein ich will Jhrer
an mich gethanen Frage ein Genugen leiſten, um zu wiſſen, was denn die
wahre Urſache des Haſſes und der Erbitterung des Konigs von Preußen
wider den Graf von Bruhl ſey. Dieſe Materie iſt eigentlich nur, ein
Neben-Punkt, der aber um, deſto mehr unterſucht zu werden verdienet, je
mehr er den Charackter dieſes Prinzen ins Licht ſetzet.

Sie wiſſen, mein Herr, daß man zu allen Zeiten ſich uber die Mi—
niſtres beſchweret hat, uberhaupt uber diejenigen, welche lange Zeit in
Anſehen geblieben. Hier iſt es der Neid, welcher unter dem wichtigen
Schein eines großen Staats Mannes und unter der Maſque einer Liebe
vor das gemeine Beſte das Vorurtheil des Voltks wider ſelbige erreget und
in Harniſch bringet. Dort iſt es das Misvergnugen oder die Unbeſtan
digkeit, weiche wider ſie ſchreyen. Wehe dem Miniſter, wenn er in eine
ſo geſchwinde und gefahrliche Veranderung fallt, bey welcher ſich ſeine
Feinde einbilden, daß fie ihn ungeſtraft ſturzen konnen! Jn dieſem Fall
iſt ſein Schickſal gewiß mehr zu beklagen als zu beneiden.

Sie kennen den Grafen von Bruhl. Jch.will Jhnen weder ſein
Lob preiſen, noch ſeine Schutz. Rede halten. Allein ich ſehe die Sachen
gerne ſo an wie ſie ſind, und nicht alſo, wie es andern beliebet, mir ſolche
abzuſchildern. Sie ſind allzu ein ehrlicher Mann, daß Sie nicht ſollten!
in Jhrem Leben erfahren haben und ſagen konnen, wie weit der Neid gehe.
Dieſe Erfahrung muß uns in dem Urtheil, welches wir von andern fallen,
vorſichtig machen. So eingeſchrankt als der menſchliche Verſtand nur
immer ſeyn mag, ſo iſt er doch fahig die großten Eutdeckungen zu machen,

wenn
J



 ſ 23
wenn er ſeine Krafte gehorig brauchen will. Die Unempfindlichkeit und
die Vorurtheile ſind die Hinderniſfe, welche ihn davon zuruck hakten, wel—
che, die Urſache von ſo vielen verwegenen und ungerechten Urtheilen ſind.
Der Unempfindliche begnuget fich, die Sachen nur obenhin zu unterſuchen.
Oefters unterſuchet er ſie auch nicht einmal gantzlich, er beziehet ſich de
rentwegen, ob er gleich keine deutliche Erkenntniß hat, auf das Urtheil der
andern, um ſich der Wahrheit zu widerſetzen und den Jrrthum zu ver—
theidigen. Derjenige, ſo von Vorurtheilen eingenommen iſt, ſolgt darinne
dem meiſten Haufen, will bey der Ueberzeugung nicht ſehen, und widerſte
het der großten Deutlichkeit ſelbſten. Jch habe niemals dieſe zwey Feh—
ler augenſcheinlicher als in dem Urtheil gefunden, welches man uber das

Miniſterium des Grafen von Bruhl gefallet.
Sie konnen mir es glauben; ich habe die Trieb Federn ſehr nahe ge—

ſehen, die man. ſeit vielen Jahren gebrauchet, nicht ſowohl in Abſicht den
Miniſter zu ſturzen, als nur den Credit Sachſens zu verderben, wovon er die

OberAufficht hatte.
Ein jeder, der die Wahrheit liebet, ſtellet ſeine Unterſuchungen ſolcher—

geſtalt an, und ſiehet, wie weit die gemachten Beſchuldigungen gegrundet
ſind, (ich ſage nicht bey einem Staats-Miniſter, ſondern bey der geringſten
Privat. Perſon) und wird alle Urſachen pro und contra erwagen, ehe er
zum Urtheil ſchreitet. Dieſes iſt es, was ich mit einiger Aufmerkſamkeit
in dem Fall, worinnen ſich der Graf von Bruhl gegen den Konig von
Preußen befindet, gethan habe; folgen Sie mit mir dieſem Miniſter in ſei—
nem Lebens. Lauß. Sie werden ſehen, daß er von ſeiner Kindheit an bey
zweyen ſo erleuchteten als gerechten Monarchen mit großten Eifer in
Dienſten gewefen. Sie werden ſehen, daß er ſich darinnen in beſtandigen
Anſehen erhalten, welches faſt ohne Exempel iſt, ob man ſich gleich alle
Muhe gegeben ihn in Ungnade zu bringen. Erinnern Sie ſich der Zeit,
in welcher der verſtorbene Konig ihn ſeines gänzlichen Vertrauens wur—
digte, und ihn, ſo zu reden, felbſt zum Miniſterio abrichtete, und zwar
zu der Zeit, als er ſchiene in das menſchliche Herz ein ganzliches Miß—
trauen zu ſetzen; zu der Zeit, als er entſchloß ſein Miniſter ſelbſten zu ſeyn.
Mer Graf von Bruhl erhielt ſich dabey bis auf den Tod dieſes Monar—
chen. Es iſt etwas ſehr ſeltenes, wenn man ſiehet, daß der Nachfolger den
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34 S  47Liebling des vorigen Prinzen behält. Dieſer getreue Eifer im Dienſte des
Herrn, welcher ihm das Vertrauen Auguſts des andern erworben, brachte

ihm auch das Zutrauen Auaguſtes des dritten zuwege, und dieſer Eifer hat
ihn auch bis itzo dabey erhalten. Jch argwohne auch, daß dieſer in gewiſ—
ſen Abſichten ſein Verbrechen macht.

Geſtehen Sie, mein Herr, daß wenn jemals in der Welt ein Vorur
theil geweſen, ſo vor den Grafen von Bruhl gunſtig ausgefallen, ſo iſt es
gewiß dasjenige geweſen, welches ich jetzo zum Grunde geſetzet habe. Allein
beziehen Sie ſich nicht darauf, wenn ſie nicht wollen, und urtheilen Sie nach
den Thaten, welche ich Jhnen vorſtellig machen will. Laſſet uns alſo un-
terſuchen, wer diejenigen ſind, ſo ſich uber dieſen Miniſter beſchweren. Ge—
wohnlicher maßen iſt uns eine fremde Regierung der Staats-Sachen
ziemlich gleichgultig. Die Prinzen laſſen ſich nicht in Sinn kommen, ſich

uber die uble Verwaltung der hauslichen Sachen ihrer Nachbarn zu beſchwe
ren, und was das meiſte iſt, ſo haben ſie kein Recht ſich in ſelbige einzumi

ſchen. Sie ſehen es meiſtentheils mit Vergnugen an, daß ihre Sachen
wegen des Nutzens, den ſie ſich davon verſprechen, ubel verwaltet werden.

Sie ſehen lieber, daß bey ihren Rachbarn mehr kinordnung als Ordnung
im Schwange gehe, beſonders, wenn aus dieſer ublen Verwaltung vor ihr
eigenes Jntereſſe kein augenſcheinliches Nachtheil erwachſet. Nur in die
ſem Fall haben ſie das Recht zu reden und zu verlangen, daß dieſerhalb ab
helfliche Maaße geſchehe.

Faſt in allen Briefen, ſo der Konig von Preußen an den Konig von
Pohlen geſchrieben, und in einer unbeſchreiblichen Menge offentlicher Schrif—

ten iſt es der Graf von Bruhl, welcher das Misverſtandniß zwiſchen dieſen
beyden Staaten iſt. Er iſt die einzige Urſache von Sachſens Verderben.
Es geſchieht als ein guter Dater und quter Freund, daß dieſer Prinz
davon den Konig von Pohlen berichtet, um ihn dahin zu vermogen, daß er
ſein gänzliches Vertrauen dem Grafen von Bruhl entziehe.

Sie erwarten ohnfehlbar, mein Herr, zu erſehen, wie dieſe liebreiche

Nachrichten mit den Thaten, ſo die uble Verwaltung des Miniſters be
weiſen, unterſuchet und unterſtutzet werden. Ganz und gar nicht. Mau
heiget weder eine Nachlaßigkeit noch ein Uebelverhalten an. Kann alſo

darauf



S  6 35
darauf der Konig von Pohlen das Verfahren ſeines Miniſters unterſuchen
laſſen, um zu urtheilen, ob ſolches gut oder boſe iſt?

Da nun unterdeſſen Sachſen dem Konige von Preußen von
alten Zeiten her am Herzen tgelegen; ſo gehet er, um ſelbiges zu ret—
ten, ſelbſt mit ſiebenzigtauſend Mann hinein, bemachtiget ſich deſſeiben,
bringt es unter das Joch, nimmt alle Einkunſte in Beſitz, hungert die
ſachuſche Armee aus, und zwinget ſie, daß ſie ſich ſeinem Geſetze unterwer—

fen muſſen: mit einem Wort, er erſchopft das Land an Volk und Gelde, nimmt
die junge Mannſchaft von 12 bis 30 Jahren weg, ſchickt ſie in ſeine Lande,
zwingt die Eltern und die Vormunder mit ihnen ihr Vermogen, und was
ſie noch ſonſten zu fordern haben, dahin abfolgen zu laſſen, des Adels Liverey—

Bediente, ja ſo gar des Hofes ſeine werden nicht verſchonet, kein Stand,
keine Profeßion iſt nicht mehr vor ſeinen Gewaltthatigkeiten ſicher.

Sehen Sie, wie Sachſen vor ſeinem Verderben gegen eine uble Ad—
miniſtration gut geſichert iſt! Bewundern ſie die Freundſchaſt des Konigs

von Preußen nicht, welche er vor Jhro Majeſtat von Pohlen, und vor
die konigliche Familie der ganzen Welt vor Augen leget? Wollte dieſer
Prinz nicht ſo gar unſere Vernunft mit Gewalt gefangen nehmen? Konn
te er glauben, daß er keine Vernunft nothig habe, zu uberreden und zu uber—

zeugen, daß er keine Gerechtigkeit nothig habe um einzufallen und zu un—
terdrucken? Nein, mein Herr, ein Prinz, von welchem uns ſeine Lob. Red
ner verſichern, daß er eine von denenjenigen großen Seelen beſitze,
welche der Himmel ſelten macher, um das menſehliche Ge
ſchlecht durch ihre Regeln und Erempel wieder zur Tugend
zu fuhren; daß er ſich ſelbſten von ſeiner Jugend an ſolcherge
ſtalt in der Weißheit unterrichtet, daß er dadurch ein uſter
aller andern Konige geworden Ein ſo erleuchteter Prinz kann
nicht ſolchergeſtalt verblendet werden. Jch bilde mir ein, daß es ihm ein
Vergnugen iſt, ſich uber die Leichtglaubigkeit, oder vielmehr uber die Dumm
heit des gemeinen Mannes zu beluſtigen, indem er dergleichen nichtswurdigen

Vorwand zum Deckmantel hat. Mit was vor einem Rechte will der
Konig

H Vorrede des Verlegers von dem Anti-Machiavell, Haag. Aufl. bey
Faupie 1740.



36 S SKonig von Preußen verlangen, ſich in die haußlichen Sachen eines an
dern Prinzen einzumiſchen? Da er ſelbſt als ein Reichs Stand uber ſeine

Freyheit mit Recht halt, ſo weis er auch gewiß alle Rechte der Reichs—
ſtandsmaßigen Freyheit; er wurde es nicht leiden, daß ein andrer Prinz
etwas wider ſeine Regierung einwendete, ob ſie gleich nicht ganzlich von
allem Tadel frey iſt.

Allein, alle dieſe Urſachen, werden Sie ſagen, können den Grafen von
Bruhl nicht rechtfertigen. Jch antworte, daß, ſo groß ſeine Regierung
in Sachſen ſeyn konne, ſelbige doch nicht die preußiſchen Gewaltthatiakei—
ten, ſo in dieſem Churfurſtenthum ausaeubet worden, recht und gultig ma—
chen kann. Er muß dem Konige von Pohlen, und nicht dem Konige von
Preußen von ſeinem Verhalten Rechenſchaft geben; Und geſetzt auch,

daß Jhro Majeſtat von Pohlen gar zu gelinde gegen ihren Miniſter waren,
ſollte dieſes wohl vor den Konig von Preußen ein Recht abgeben, ihn dar-
uber zu bekriegen?

Allein wir wollen die Beſchwerden betrachten, welche der Konig von
Preußen wider die Perſon dieſes Miniſters hat. Nach ſeiner Meynung
iſt er ein Aufwiegler und Stohrer des Friedens, welcher ſeinem Herrn alle—
zeit widrige Gedanken gegen dieſen Prinzen eingiebet; welcher ſeinen
Haupt. Zweck ſeyn läffer, unterſchiebene europaiſche Hofe wider ihn in Har
niſch zu bringen, und ſolche Maas-Regeln zu ergrrifen, welche, wie welt
kundig, dahin abzielten, ſeiner Macht Granzen zu ſetzen, und ihn ſo weit
zu bringen, daß er nichts unternehmen konne. Dieſes ſind alſo die ange—

fuhrten Beſchwerden.

Sie ſehen, mein Herr, daß hier nicht mehr die Rede von der ublen Ad
miniſtration des Graſen von Bruhl iſt, welche den Konig von Preußen
beleidiget, und woruber er ſich ſo ſtark in den Briefen an den Konig von
Pohlen beſchweret; eine Adminiſtration, die er ſo gar denen ſachſiſchen
Standen und Unterthanen als die einzige Urſache ihres Unglucks vorzuſtel
len ſich bemuhet hat. Sie werden alsbald einen Theil des Kunſt Stuckes
merken, welches Jhnen noch mehr in die Augen fallen wird, wenn Sie
hren werden, daß man ſich nicht begnuget, den Miniſter als die Urſachen

von
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von dem Verderben des Staats auszuſchreyen, ſondern daß man auch

offentlich und auch am Hofe vorgiebt, daß er Willens ſey, die catholiſche Reli
gion allda einzufuhren, und ſelbige in Schwang zu bringen, ohngeachtet
man gleich alle Verſicherungen dagegen gegeben; ein Kunſt. Stuck, wel
ches augenſcheinlich dahin abzielet, bey denen Unterthanen ein Mistrauen
gegen die Regierung zu erwecken, und bey ihnen die Treue und Liebe zu
ſchwachen, welche ſie ihrem rechtmaßigen Landesherrn ſchuldig ſind, inglei—
chen ſie bey ihren wurklichen Unglucksfallen ſolchergeſtalt zu betauben, daß
ſie ſolche, als das einzige Mittel, die Befreyung von einem ſolchen erdichteten
und furchterlichen Uebel zu erhalten, mit mehrerer Gedult ertragen mogen.

Gie ſehen, mein Herr, daß dieſes eine ſehr ſeltſame Freyheit iſt. Durch
die ganzliche Unterdruckung und Verderbniß des Staats verſichert er ſeinen
Schutz. Bilden Sie ſich nicht ein, als wenn die Sachſen ſo ſchwach und ein
faltig waren, daß ſie ſich ſolchergeſtalt ſollten verblenden laſſen. Sie erkennen
die vaterliche Liebe ihres Prinzen, ſeine Religion, und ſeinen gerechten und
ſanftmuthigen Charakter mehr als zu wohl.

Jch komme wieder auf die Beſchwerden des Konigs von Preußen ge

gen den Grafen von Bruhl. Dieſer Prinz ſcheinet mir triftige Urſachen
zu haben, daß er mit dieſem Miniſter nicht zufrieden ſeyn kann; zum we
nigſten iſt es gewiß, daß er ſeit langer Zeit einen ſtarken Haß wider ſeine
Perſon geheget. Was anag wohl die Urſach davon ſeyn? Jch will Jhnen
ſolche in dem erſten Briefe, den ich Jhuen die Ehre zu ſchreiben haben wer·
de, zu entdecken ſuchen.

2ert  ttA“αö0q,Ò”νA AAνíAS: “αν—
Der ſiebende Brief.

¶oJ och will Sie nicht langer in ihrer Ungedult laſſen, und mein Verſpre
5 chen halten, ſo ich Jhnen in meinem vorigen Briefe gethan habe.

Ein jedweder freyer Staat hat ſeine Grund-Satze, ſeine politiſchen
Regeln, und ſeine Staats. Vortheile, welche ihm eigen ſind. Dieſe

Regeln, dieſe Grund. Satze beziehen ſich meiſtentheils auf ſeine Lage, auf

ſei.
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J— 38 S 5ſeine Macht, oder auf der Nachbarn ihre, oder auf ihren Charakter. Jhr
Entzweck iſt die eigene Erhaltung. Da nun Sachſen auf dieſelbige bedacht
geweſen, ſo hat es vor nothig erachtet, eine Stutze und Allianzen zu haben, um
ſich derſelben im Nothfall zu bedienen. Selbiges hat geurtheilet, daß die Al
lianzen des Hauſes Oeſterreichs und Rußlands. diejenigen waren, auf welche

es am meiſten Staat machen konnte, welche ihm am erſten zu Hulfe kom—
men konnten, und. mit einem Worte, welche ſich vor ſeine Sicherheit und
Erhaltung am beſten ſchickten.

Sachſen hat ſich nicht erſt jetzo zu dieſen Allianzen entſchloſſen
Selbige beſtehen ſchon ſeit langer Zeit.

Der Tod des Kayſers Carls des Vlten gab Gelegenheit zu unter
ſchiedenen Kriegen. Sachſen nahm nur aus Noth Autheil an demſelben,
indem es gewiſſermaßen dazu gezwungen worden. Es ſmd manchmal be
ſondere Meynungen, welche die Hofe von dem gewohnlichen Wege abzugehen

zwingen. Allein, es geſchicht nur auf eine Zeit, und ſie kehren auf dem
ſelben gern wieder zuruck, wenn ſie dazu die Freyheit haben.

Dieſes iſt der Fall von Sachſen. Als der Konig von Preußen 1740
willens war, Schleſien zu erobern, ließ er den Konig von Pehlen einladen
fich mit ihm zu vereinigen, und verſprach ihm die großten Vortheile. Jhro
Majeſtat von Pohlen aber ſchlugen es aus. Dieſe abſchlagliche Antwort
nahm der König fehr empfindlich auf. Obgleich darnach Sachſen in das
Dundniß wider die Konigin von Ungarn getreten war; ſo widerſetzte ſich
doch dieſer Prinz allem demjenigen, was ihm den geringſten Nutzen zu
wege bringen konnte. Einige Zeit darnach aber ſchien er, als wenn er
deſſen Jntereſſe befordern wollte. Aber diefes geſchah blos deswegen, um die
erſte Hand zu ſeinem Verderben ans Werk zu legen. Der Konig von Preuſ
fen kam nach Dresden, und that dem Konige von Pohlen auf eine liſtige
Art die Erofnung, und unterſtutzte ſte mit den ſtarkſten Freundſchaſts
Verſicherungen. Man glaubte ihm, wenn man es ſagen darf, gat zu
leichte, man vertrauete ihm die Sachſiſche Armee an, um mit der ſeinigen
unter ſeiner Befehlshabung in Bohmen uud Mahren zu agiren. Er ließ
dieſe Armee verderben, indem er ſie an allem Math leiden ließ, und

die



cm  6 39die ſeinige allen Ueberfluß hatte. Auf dieſes Verfahren erfolgte, ohnge—
achtet ſeiner Verbindung und Verſprechens, der Friede, den er beſonders
vor ſich alleine ſchloß. Dieſen Vergleich machte er, one Sachſen etwas
davon zu ſagen, und ſolches in ſelbigen mit einzuſchließen, vermittelſt deſ—
ſelben er nichts anders ſtipulirte, als daß es Sachſen freyſtehen ſollte, ſelbi
gem mit beyzutreten, weun es ſolches fur gut befinden wurde. Sachſen
ſohnete ſich mit dem Wiener Hofe wieder aus, und erneuerte die Defenſiv—

Allianz mit ihm. Der Konig von Preinen nahm es nicht wohl auf, und
als der Dresdner Hof, vermoge dieſes neuen Tractats, an die Konigin von
Lingarn, bey ſeiner zwenten ſon unvermutheten Ruptur, ein Corps
Hulis Trouppen wider ihn uberließ, ſo tractirte er Sachſen als einen

offenbaren Feind.

„NNach. dem Dresdner Frieden hat dieſes Churfurſtenthum bey dieſer
Belegenheit, und, daß ich alſo ſagen mag, ohne Unterlaß das Mißvergnu—

gen dieſes Prinzen empfunden, welcher nur nach demjenigen Plan zu gehen
ſchien, den er zu ſeinem Verderben gemacht hatte. Er legt dieſen Frieden
aus, wie er nur will, beſonders in Anſehung desjenigen, was ſeine Untertha
nen an der Sachſiſchen Steuer zu fordern haben. Dieſe Forderungen ſind
durch die unordentlichſten Wege uber alle Maaßen aufgeſchwollen. Erin—
nern Sie ſich hiebey des bekannten Proceſſes zwiſchen einem beruhmten
Poeten, und einem Berliniſchen Juden, wovon Sie ſchon umſtandlich un—
terrichtet ſind. Sie werden alſo aus dieſem Unterricht die geheimen Nach—
richten wiſſen, welche Jhnen deutlich zeigen werden, daß ich nicht zu viel
ſage. Endlich hat man den Sachſiſchen Hof gezwungen, dasjenige dieſer—
wegen einzugehen, was nur der Konig von Preußen wollte. Da er ſich
auf ſeine Uebermacht verließ, bediente er ſich unterſchiedlicher Mittel, um
dem Edmmercien. Weſen dieſes Churfurſtenthums zu ſchaden, und wei—
gerte ſich allezeit, diejenigen Mittel anzunehmen, welche man, um, die ſei
ner Seits erregten Zwiſtigkeiten beyzulegen, vorgeſchlagen hatte. Jch wlli
Jhnen hiermit nur, mein Herr, die Beſchwerden Sachſens wider dieſen
Prinzen anzeigen. Es wurde ein großes Buch nothig ſeyn, wenn ich ſie
alle umſtandlich beruhren wollte. Sie wurden von einer Seite ſehen, wie
der Konig von Preußen wider ſelbiges aufgebracht, und auf der andern
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wurden Sie die gerechte und beſtandige Furcht wahrnehmen, womit Sach—
ſen bedrohet und darinnen erhalten worden.

Urtheilen Sie nuu, ob es unrecht gehabt habe, auf ſeiner Hut zu ſeyn,
ſeinen Alliirten die beſtandige Gefahr, der es ausgeſetzt war, vorzuſtellen,
und ſich ihrer Hulfe wider eine benachbarte Macht, die allezeit ſein Ver—
derben fuchte, auf alle Falle zu verſichern; eine Furcht, welche das traurige
Schickſal, worinnen es ſich befindet, vorjetzo mehr als zu ſehr rechtfer
ti ge t.

wn org, vourommen üuüber—zeugt, ihm mit einer bevorſtehenden Gefahr bedrohrt, ſeiner Lage nach darzu

ausgeſetzt, und von der nothigen Macht, um Widerſtand zu thun, entbloßet
war? Alles dasjenige, was der Graf von Bruhl zu deſſen Erhaltung thun
konnte, war nur das einzige, daß er ſeine Zuflucht zu den aufrichtigen Al.
liirten des Konigs, ſeines Herrn, nahm, und ſie von der gerechten beſorgli—
chen Furcht benachricktiato unt ſi

 vrrrp ceugeguungen, weichesdem Konige von Preußen nur den geringſten Argwohn von einem wider
ihn gemachten Concert geben konnen.

Sachſen



S S 6 erSaclhſen hat nach den Klugheits  Regeln ſich niemals in Sinn kom
men laſſen, bey einem der letztern Kriege eine Parthey auszumachen. Da
es einzig und allein vor ſeine Erhaltung beſorgt und feſt entfſchloſſen
geweſen, eine genaue Neutralitat zu beobachten; ſo hat es nur ſeinen Allür—
ten die gerechte Furcht kund gemacht, welche ihm ein unruhiger Nachbar
gab, deſſen uble Geſinnung gegen daſſelbige mehr als zu bekannt war.

Allein, geſetzt auch, daß ſelbiges ſich mit ihnen uber die Schadloshal—
tung, welche es verlangen konnte, wenn dieſer drohende Prinz es angrei

fen ſollte, verſtanden hatte, welches eine Vorſichtigkeit iſt, ſo der Ausgang
mehr als zu wohl gerechtfertiget hat, was hat es denn unrechtes gethan?
Worinnen beſtehet denn die Beleidigung? Wo finden Sie dlejenigen Ver
rathereyen, diejenigen Complots, diejenigen liſtigen Ranke, woruber der Ber
liner Hof den ſachſiſchen Miniſter anklaget? Und worauf hatten ſie abzielen
ſollen? Bildet ſich derſelbige etwan ein, daß der ſachſiſche Miniſter ſo viel
Eredit und fo viel Eindruck bey denen zween Kaiſerlichen Hofen gefunden habe,
daß er ſie zu demjenigen verbinden ſollen, welches ſie ſeibſt nicht vor ihr eige

nes Jntereſſe dienlich erachtet? Konnten ſich dieſe beyden Hofe, ſo großen
Vortheil ſie nur immer haben konnten, von der bloßen Anſtiftung des Gra
fen von Bruhl verſprechen, daß ſich Sachſen in einen Krieg einlaſſen
wurde, den ſie ſelbſt nicht zu unternehmen geglaubt hatten? Dieſes find
demnach bie Verbrechen des Grafen von Bruhl, welcher in dem gan
zen Lauf ſeines Miniſterüi niemals ſs verwegen geweſen iſt, etwas fur ſich
anzufangen. Wer ihn nur kennet, laſſet ihm die Gerechtigkeit wiederfah
ren, daß er allezeit denen Befehlen ſeines Herrn genau gefolget, und ſolche
vollzogen habe. Sie werden mir vlelleicht einwenden, daß der ſo oft an
gemerkte Haß Sr. Majeſt. von Preußen wider dieſen Miniſter ſeinen
Grund in dem Begrif habe, den dieſer Prinz hat, daß er die einzige Ur
ſache von der Abneigung ſeh, welche der Konig von Pohlen heget, ſich
mit ihm in genauere Bundniſſe einzulaſſen. Jch kann Sie, mein Herr,
verſichern, daß es dem Grafen von Bruhl hochſt leid wäre, wenn dieſer Be
grif ihm den Haß eines ſo großen Prinzen zugezogen, und er innigſt verlan
get hatte, daß Se. Majeſt. von Preußen geneigter waren, ihm wegen ſei—
ner Meynung Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, und die Ehre zu haben, in
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ſeiner Gnabde zu ſtehen. Allein, er hat den Troſt, daß er ſich ſeinen Haß
auf keinerley Art und Weiſe als eine Privat-Perſon zugezogen, und er
kann ihn auch nicht verdienet haben, da er die Schuldigkeiten ſeines Mi—
niſterii nach ſeinem Gewiſſen und nach ſeiner, Einſicht beobachtet hat. Er
bezeuget offentlich, daß er nichts mit mehrerm ECifer gewunſcht habe, als
zwey benachbarte Prinzen, welche nichts in der Welt in gutem Verſtand—
niß zu leben verhindert, ſich wiederum vereinigen, und Gelegenheit haben
mochten, unter ſich im großten Vertrauen und Einigkeit zu leben. Stel
len Sie mit einiger Aufmerkſamkeit uber die zerſtummelten und mit ſo vie
ler Gewalt aus dem Dresdner Cabinet genommenen Schriſten ihre Be—
trachtungen an, ſo werden Sie nichts dabey finden, welches dem Chara
eter des Sachſiſchen Miniſters in der That ſchaden könne. Sie werden
mit der ganzen unpartheyiſchen Welt nichts anders darinnen finden, als
die von ihm getroffenen guten Anſtalten, um den Sachſiſchen Hof, der
am meiſten der Gefahr ausgeſetzt, zu. keinem Verhalten zu veranlaſ-
ſen, welches einem Nachbar, der allezeit bereit war, ſich des Vorwands
zu bedienen, ſeine Uebermacht wider ihn zu gebrauchen. Er hat zu gleicher
Zeit alles dasjenige kluglich vermieden, welches hatte Gelegenheit geben
konnen, das Vertrauen der Alliirten ſeines Herrn zu vermindern, an deren
Erhaltung ihm ſehr viel gelegen war. So falſch und boshaft die Ausle-
gungen ſind, welche der Berliner Hof. ſich in denen Staats. Schriften zu
geben bemuhet, davon er die Auszuge gemacht hatz ſo beweiſen ſie nichtt
deſtoweniger augenſcheinlich aus denſelben, daß der Sachſiſche Hof ſich ge
weigert habe, dem Tractat von 1746. beyzutreten, welchen der erſtere ſo
ſehr zu furchten ſchien, ob gleich vor dieſer letztern Ruptur des Konigs von
Preußen ſeit eilf Jahren nicht mehr wieder daran gedacht worden. Kann
es der Berliner Hof im Ernſte denen freundſchaftlichen und allirten Ho—
fen zur kaſt legen, daß einer dem andern von denen Sachen, die ſie ange—
hen, vertraute Nachricht gebe, um von der Wahrheit oder Unwahrheir
derſelben Nachricht einzuziehen? Kann man es aufrichtiger Weiſe einem
Miniſter vor einen Fehler auslegen, daß er nicht die namlichen vertrauten
Nachrichten von dem lVten Artickel des Petersburgiſchen Tractats denen
damals mit dem Konige von Preußen allürten Hofen mitgetheilet habe?
Der Fall jſt ſchwer: Ex uno crimine diſces omnia.

Der



S S 43Der Berliner Hof muß alſo an tuchtigen Bewegungsgrunden ſehr
verlegen ſeyn, weil es ſo weit mit ihm gekommen, daß er die Redensar—
ten der Briefe, die ein Miniſter an den andern ohne Kunſt geſchrieben,
durchziehet, ohne die uble Auslegung im voraus zu ſehen, welche man ih—

nen geben konnte.

Man wird keine Schrift finden, welcher man nicht einen andern Ver
ſtand geben konnte, oder einen ſolchen, welchen man wollte, beſonders,

wenn man daran kunſtelt, und ihn nur zerſtummelt vorbringet. Nihil
tam probe dictum, quod male dicendo non poſſit male interpretari.

Jch habe Jhnen alles dasjenige entdeckt, was ich von denen Be
ſchuldigungen dachte, ſo das Preußiſche Memoire dem Grafen von Bruhl
zur Laſt leget. Sie kennen mich zur Genuge, und konnen verſichert ſeyn,
daß ich mir keinen andern Zweck vorgeſetzt habe, als der Wahrheit Ge
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Jch ſetze Sie daruber zum Richter, zum
wenigſten werden Sie mich nicht befchuldigen, daß ich den letzten Augen
blick von der Gluckſeligkeit diefes Miniſters ergriffen habe, um denſelben

bey Jhnen zu rechtfertigen:

Jch habe die Ehre zu ſeyn .
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